
10 DER SPIEGEL 25 / 2016

Meinung

Frag Erdoğan! 
So gesehen In der Türkei

soll Politik nur noch Sache
des Präsidenten sein.

Die Kanzlerin sagt hü, der
 Vizekanzler hott, und dann
hat die Opposition ebenfalls
noch eine Ansicht. Politik
kann verwirren, es liegt wohl
auch an der Kakofonie der
vielen Meinungen, dass sich
Bürger genervt vom politi-
schen Betrieb abwenden.
Während wir in Deutschland
noch über Politikverdrossen-
heit jammern, hat man in der
Türkei nun eine Lösung ge-
funden: Politik soll hier künf-
tig allein dem Präsidenten
vorbehalten bleiben. „Es ist
nicht notwendig, dass jemand
anderes Politik ausübt“, sagte
Erdoğans Topberater Yiğit
Bulut jetzt im Staatsfernse-
hen. Erdoğan betreibe sowohl
Innen- als auch Außenpolitik.

Das Konzept überzeugt.
Es würde den Bürgern nicht
nur eine eigene Meinung,
sondern auch viel Zeit und
Nerven ersparen. Auch ver-
kehrsbehindernde Demons-
trationen würden überflüssig.

Aber warum bei der Poli-
tik haltmachen? Auch andere
Lebensbereiche ließen sich
grundlegend vereinfachen,
wenn Entscheidungen nur
noch an höchster Stelle fie-
len. Was morgens anziehen?
Regenschirm mitnehmen
oder nicht? Fahrrad oder
Straßenbahn? Oder noch
grundlegender: wo wohnen?
Wen heiraten? Was denken?
Der Präsident hätte gewiss
gute Antworten auf all diese
Fragen.

Ja, so eine Diktatur wäre
schon etwas Schönes – mal
abgesehen von dem Schön-
heitsfehler, dass es dann
eben eine Diktatur ist. Des-
halb ist sie vielleicht doch
nur die zweitbeste Lösung.
Die beste wäre eine leichte
Modifikation der Bulut-Dok-
trin: Künftig machen alle Tür-
ken Politik – außer Erdoğan.

Stefan Kuzmany

Kittihawk

Markus Feldenkirchen Der gesunde Menschenverstand

Deutschland flaggt sich ab
Die Fähnchen fehlen.

Selbst nach einer Wo-
che Fußball-EM sind
weite Teile Deutsch-
lands unbeflaggt. Ge-
fühlt ist selbst die is-

ländische Fahne auf
deutschen Straßen prä-

senter als die deutsche. In
der Hauptstadt bewies immerhin ein Taxi-
fahrer Patriotismus. Er hatte schwarz-rot-
goldene Bezüge über seine taxifarbenen
Außenspiegel gestülpt. Sein Mercedes
wirkte wie ein nackter Mann in Tennis -
socken – irgendwie aus der Zeit gefallen.
„Macht keiner mehr mit“, klagte der Fah-
rer und blickte traurig auf seine Spiegel.

Dabei schien deutscher Nationalstolz
dank schlagkräftiger Lobbyorganisationen
wie Pegida oder AfD gerade wieder schick
zu werden. Zudem hatte Björn Höcke, der
Abteilungsleiter Flaggen der Bewegung, im
Fernsehen eigens noch mal vorgemacht,
wie das mit dem Fähnchen funktioniert,
als er es bei Günther Jauch fachgerecht
über seiner Sessellehne entrollte. 

Kann es etwa sein, dass die nationale
Bewegung die EM schlicht boykottiert,
weil die Nationalelf, wie ihr Abteilungslei-
ter Genetik, Alexander Gauland, bemän-
gelte, „nicht mehr deutsch im klassischen
Sinne“ ist, was auf Deutsch übrigens heißt,
dass ihm zu wenig Biodeutsche mitspielen?
Als grundempathischer Mensch kann ich
das Dilemma nachvollziehen, in dem man
als Gauland-Deutscher gerade steckt –
auch wenn ich selbst völlig unvölkisch un-
terwegs bin. Ich hätte im Pegidahauptquar-
tier jedenfalls gern Mäuschen gespielt, als

Shkodran Mustafi, ein Mann mit eher neu-
deutschem Namen, das erste deutsche Tur-
niertor erzielte, und zwar mit klassisch
deutscher Fußballkultur: als Kopfballunge-
heuer. Mich würde etwa interessieren, ob
man als völkischer Deutscher bei einem
biodeutschen Tor, beispielsweise von Bas -
tian Schweinsteiger, doppelt so laut schreit
wie bei einem Mustafi- oder Özil-Tor. Und
welcher Teil im Körper das dosiert. Im fre-
netischen Jubel über das Tor des in jeder
Hinsicht weißen Mannes Schweinsteiger
dürfte jedenfalls auch Sehnsucht nach je-
ner Zeit gesteckt haben, als Nationalteams
noch nicht „La Mannschaft“ hießen und
ausschließlich aus Sepps, Bertis, Ullis,
Horsts, Rudis und Karlheinzen bestanden.

Vielleicht liegt die aktuelle Fähnchen -
krise aber auch gar nicht am Boykott der
Rechten. Vielleicht geht es vielen Bürgern
ganz einfach wie mir. Meine Faustformel
in Sachen Nationalsymbolik geht etwa so:
Je mehr Flüchtlingsheime bei uns brennen,
je mehr Ausländer gejagt und geschlagen
werden, desto geringer ist meine Motiva -
tion, mir schwarz-rot-goldene Schminke
auf die Wangen zu pinseln, meine Außen-
spiegel zu schmücken oder am heimischen
Sessel den Höcke zu machen.

Vielleicht ist die Fahnenflaute also Aus-
druck eines sehr gesunden Bewusstseins
dafür, was man sich als Gesellschaft leisten
kann, um seine nationale Zugehörigkeit
mit großem Stolz nach außen zu tragen.
Vielleicht warten die meisten aber auch
nur bis zum Halbfinale.

An dieser Stelle schreiben Jakob Augstein, 
Jan Fleischhauer und Markus Feldenkirchen im Wechsel.


